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ine vernunftige Sorgfalt in Ausubung der
Hoflichkeitspflichten iſt einem ieden, beſonders
einem Geſelſchafter, hochſt nothig, und vor
theilhaft. Nothig iſt ſie, weil man ohne die
ſelbe ſich lacherlich, ia wol gar gehaßig, macht.
Auch die beſten Freunde muſſen die Geſetze der

Artigkeit beobachten, wenn das Band ihrer Liebe nicht ſoll zerriſſen

werden. Wertheilhafft iiſt dieſe Sorgfalt, denn ſie floßt Sanftmuth,
und Gefalligkeit, ein, ſie nimmt den Reſt naturlicher Grobheit hin
weg, ſie halt uns zu rechter Zeit zurut, und wurkt dadurch eine oft
erwunſchte Entfernung, die im Umgange mit ungeſchliffenen, naſe
weiſen Leuten, unſere Ehre in Sicherheit ſetzt. Sie iſt eine Stutze
dauerhafter Geſelſchafften, ſie beſſert den groben Nebenmenſchen, in
dem ſie ihn ſchamroth macht, ia ſie hindert allen Zwieſpalt. Die
Wolſtandsregeln haben in die. Sitten einen ſo ſtarken Einfluß, daß
wir gleich fertig ſind, einander dieienige Ehrerbietung zu erzeigen, die
ein ieder zu fordern das Recht hat, und eine Empfindlichkeit woruber
zu verbeiſſen, auch wol gantz zu erſticken. Dadurch werden die Men
ſchen geſittet dadurch wird im Staat Ruhe, gute Ordnung, und
gebuhrende Ünterwurfigkeit, erhalten. Hingegen die einigen Volkern
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naturliche Wildheit, die durch viehiſche Erziehung noch vermehrt
wird, treibt zur Emporung an, verſtattet keinen Umgang mit ihnen,
und ſetzt die Staaten in heftige Bewegung. Beſcheidenes Weſen
gewinnt einem bei allen, die einen kennen, Hochachtung, und eine Lie

be, die, die algemeine weit ubertrift.

J. II.Zu dieſen Merkmalen der Ergebenheit hat zweifelsohne die am
terſchiedliche Vertheilung achter, und ſcheinbarer Vorzuge, den
Grund gelegt. Einige dieſer Zeichen wurden Statt gefunden haben,
wenn gleich eine iede Familie fur ſich geblieben ware. Sobald aber
die Menſchen zuſammen zogen, ſobald kamen auch verſchiedene Stan
de auf, deren einer immer von dem andern abhieng. Je mehr
der eine uber den andern erhoben war, deſto mehr wolte er auch ge
ehrt ſein. Mit der Zeit entſtanden unumſchrankte Beherſcher, die
von ihren Unterthanen eine faſt gottliche Verehrung verlangten, die
aber, wenn ſie am hochſten geſtiegen war, ſich in Niedertrachtig
keit verkehrte. Die, welche unter einer unumſchrankten Regierungs
form lebten, richteten ihre Merkmahle der Ehrfurcht nach der Ab
hanglichkeit ein, das heißt, ſie bezeigten ſich bis zum unertraglichen
ehrerbietin, wie es die Romer mit ihrer Auffuhrung nach dem Ver
fall der Republik beweiſen. Das unnothige Wortgeprange, der
Zwang, die tiefen Verbeugungen, machen lange nicht das Weſen
der Hoflichkeit aus. Die wahre Hoflichkeit iſt eine Tugend, ſich an
dern Leuten mit Worten, Minen, und Handlungen, nach Landesart
aus Liebe gefallig, und angenehm zu machen. Doch muß es nach
der Vorſchrifft der Vernunft, ohne Falſchheit, auf eine geziemende
Weiſe geſchehen. Darnach beurtheile man die folgenden romiſchen
Hoflichkeitsbezeugungen.

g. m.
Wer die erſten Jnwohner Roms, dieſer beruhmten Stadt,

kennt, der wird auch leicht auf ihre Sitten einen Schluß machen
konnen. Ein Haufen zuſammen geraftes Geſindels, das zum Bei—
ſpiel einer rohen Nation dienen kan, fragt nichts nach den Regeln des
Wolſtandes. Da ſucht man Bezeugungen der Freundlichkeit, und
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hofliches Weſen vergeblich, wo man der Menſchlichkeit bei nahe ab

geſagt hat. Dieſem Bilde glichen die erſten Romer. Doch bald
darauf vertrat der Mangel bei den Geringen die Stelle eines Zucht
meiſters, und die Beguterten horten die Liebkoſungen der Armuth
gerne Jn den folgenden Zeiten beſſerten ſie ſich merklich durch die
Bek antſchaft mit auswartigen, geſitteten Volkern. Jhre Jugend rei
ſete nach Griechenland, wo ſie artiges Bezeigen, furnamlich gute
Wiſſenſchaften, die geſchmeidiger. beugſamer machen, erlernte. Da
von verſpurte man in kurtzem anſehnliche Vortheile, die ſich anfang
lich nur auf dieſen, oder jenen beſonders, nachher aber auf den gan
tzen Staat, erſtrelten. Die Hoflichkeit nahm unter den Romern,
ie langer ie mehr, zu. Der Marktplatz wimmelte von Stutzern, die
ſich allerhand nichts bedeutende Worte vorſagten. Bekante nanten
ſich beim Vornahmen, umarmten, und kußten ſich, (a) aber gemei
niglich ohne Redlichkeit. Auguſt, und Antonius, begegneten ſich auch
von auſſen freundlich, dennoch legte iener heimlich den Grund zum
Verderben des Antonius, und dieſer nante den Auguſt nur einen
Schuler von Apollonia, wo er auch mit dem Macenas ſtudirt hatte.
Die Gewohnheit einen ieden Bekanten, auch den widrigen, zu kuſſen,
iſt ekelhaft: Uns deucht, der Kuß iſt ein Vorrecht vertrauter
Freunde.

iacee S g. Iv.
rrun Vnorgens ſahe man auf den Straſſen eine Heerde Clien

Dten, iauber und nett gekleidet, zu ihren Gonnern, Soldaten zu ih
T

ren Hauptleuten, iaufen, damit ſie denenſelben ihre Unterthanigkeit
bezeigen, und ſie durch ihre fruhe Gegenwart davon verſichern mog

ten. Dieſe Ehre erwieſen nicht nur die Niedern ihren Obern, ſon
dern die, welche eben mit der Aufwartung waren beehrt werden eil
ten zu einem noch Hoherern in derſelben Abſicht. Dis muß auf bei
den Seiten mit vielen Beſchwerlichkeiten verknupft geweſen ſein,
drum zieht Virgil mit Recht auch dieſes Grundes halber das Land
leben, welches von ſolchen Ungemachlichkeiten nichts weiß, dem Stadt
leben vor (b). Daß den Vornehmen dieſe Hoflichkeit muſſe auf die
letzt verdrieslich geweſen ſein, erhellet daraus, weil ſie ſich ofters heim

A 3 lich(a) Cicero Philip. xill.c.z. Horat. L. II. Sat. V. 2. (b) Georg. L.a. 461. 462.



lich fortmachten, und alſo unterweilen gar nicht zum Vorſchein ka
men (c). Es iſt leicht zu begreifen, daß ſie durch gewiſſe Zeichen ih
re Ergebenheit ausgedruckt haben. Sie ſtanden unbedeckt in dem
Vorzimmer, bis der Herr des Hauſes erſchien. Sobald er ſich
zeigte, naherten ſie ſich ihm, beruhrten mit der Hand den Mund,
oder kußten auch wol die ſeinige. Erblikten ſie ihn aber auf der Straſ
ſe, ſo trieben einige das Volk auseinander, das im Wege ſtand.
Andere begnugten ſich mit der Ehre, ihren vermeinten Beforderer
geſehen zu haben (ch. Die Gewohnheit, anderer Hande zu kuſſen, iſt
ſehr alt, und faſt uber den gantzen Erdkreis ausgebreitet. Dieſe
naturliche Loſung verſteht man uberall ohne Dolmetſcher, und iſt wol
alter, als die Schrift. Es iſt ein ſuummes Formular, womit eine
Bitte, Dankſagung, ein Ausſohnen, oder eine Unterthaniakeit an
gedeutet wird. Schon zu Salomons Zeiten kußten die Schmeich
ler die Hande ihrer Wolthater. Vor dem Untergang der xomiſchen
Republik thaten es nur die von geringerem Stande gegen die Vor
nehmen. Unter den Kaiſern aber ward es eine nothwendige Pflicht,
ia endlich grußten ſie nur die Kaiſer von weitem, indem ſie die Hand
an den Mund legten, ſo wie man die Gotter anhetete. Wir hin—
gegen halten jetzo das Handekuſſen entweder fur eine Anzeige einer
gar zu groſſen Vertraulichkeit, oder einer niedertrachtigen Schmei
chelei. Doch gibt es auch noch Falle, da es ein Merkmal einer
wahren Hochachtung, und ſchuldigen biebe iſt. So ſuchten ſich die
Romer bei andern entweder in Gunſt zu ſetzen, oder ſich darin zu er
halten, folglich waren ſie nicht ohne Abſichten ſo hoflich. Doch
glaube man nicht, daß iemand blos durch fleißige Beobachtung ſol
cher Ceremonien, ohne Fahigkeit, und Verdienſt, ſein Gluk ge
macht habe. Nein, dagegen waren ſchon nothige Anſtalten vor—
gekehrt, vermoge welcher ein Taugenichts nicht ſo leicht ein Mann
bei der Stadt werden konte (e).

g. V.
Bei allen Gelegenheiten bewies ſich ein Geringerer gegen ei—

nen Hoherern ehrerbietig. Er nahm aallezeit eine ſolche Stellung

an,

(c) Martial. Ep. 39. L.J. (d) Martial. Ep. 18. L. 2. Ep. 36. L. Ep. 7t.
L. (e) Mart. Ep. 74. to.



an, die ſeine Ehrfurcht offenbahrte. In Geſelſchafften ſtand et
beim Eintritt eines Vornehmern hurtig auf, legte die Hand an den
Mund, und ſtrekte ſie alsdenn gegen ienen aus, und raumte ihm
den mittelſten Platz ein. Begegnete er ihm auf der Straſſe, ſo
ſtand der, welcher geringer war, ſtille, oder er wich ihm aus.
Gieng er mit ihm, ſo ließ er ihm die rechte Hand. Sonſt erhoben
ſie auch die zuſammengefugten Hande gegen den, welchen ſie ehren
wolten, und legten die Daumen kreutzweiſe, und endlich ſchwenkten
ſie auch einen Zippel von der Toga. Doch widerfuhr dieſe Ehre nur
dem Regenten, ſeinen Kindern, und Lieblingen, bei den offentlichen
Spielen (a). Cato, Virgil, Macenas wurden auch einmal nach
dem Zeugniß Quinctilians, und Horatzens, ſo geehrt. Den Kaiſern
bezeugten fie ihre Ehrerbietigkeit durch die ſchmeichelhafteſten Lob
ſpruche, und herrlichften Benennungen. Dem Nero muſten funf
tauſend Soldaten ſein Lob anſtimmen, welches alle Zuſchauer wi
derholten. Er ließ ſogar viele junge Leute von Stande unterriche
ten, damit ſein Lob fein harmoniſch nach dem Takt mogte abgeſun
gen werden. Dieſes ſcheintfreilich ſeltſam zu ſein, allein es ſcheint
nur ſor Nerb hatte ſeine Abſichten dabei. Eine wiſſen wir nur.
Er ſuchte gewiſſe Standsperſonen, die wider Willen ſein Lob mit
anſtimmen muſten, dadurch zu kranken. Vielleicht bewogen ihn
noch mehr Grunde dazu. Uebrigens halten wir es fur eine weit
ſchwerere Sache, als man gewohnlich meint, die Handlungen eines
groſſen Furſtrn richtig zu beurtheilen.

ül

Vor dem Verfall der Republik lieſſen ſich die Vornehmen ge

gen die Niedern herunter, und ſuchten ſich ſoaar beim Volk durch
allerhand Hoflichkeiten beliebt zu machen. Selbſt Macenas war
auſerſt bemuht, den freien Romern von dem Auguſt, und deſſen Re
giment, einen vortheilhaften Begrif beizubringen. Und darum zog
er die beſten Dichter, Redner, und Geſchichtſchreiber an.iich, dar
um beloynte er ſie ſo reichlich, weil ſie zur Ehre des Prützel mit ih
ren Gedichten, und Reden, ungemein viel beitrugen. Auguſt ſelbſt
war nach ſeinem eigenen Geſtandnis ein treflicher Schauſpieler (b),

der
to) Cie. Att. N. 19. Suet. Aug. c. (d) Sueton. Odlav. e. 99.
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der unter der Larve allerlei Perſonen ſpielte, um nur zu ſenein Hwer
zu gelangen. Unter der, ſonſt den Romern ſo verhaßten, Monarchie
verkehrte ſich ein Vieles von ihrem hoflichen Bezeigen in Nieder—
trachtigkeit. Vor dem Untergang der Republik konte keiner ohne
des Volks Einwilligung empor kommen, darum mußten ſich auch
alle die, welche zu groſſen Ehren kommen wolten, einen Anhang ma
chen, dem gemeinen Mann mit Bezeugungen der Freundlichkeit das
Hertz ſtehlen. Eine gantze Schaar vornehmer Candidaten ließ ſich
fruh Morgens auf der Straſſe, und dem Marktplatz ſehen, wo ih
nen viele Burger begegneten, die ſie auf das freundlichſte begrußten,
und ſie auch wol bei ihren Nahmen nanten. Ein Bedienter, der
ſich auf die Kentniß der Burger legte, ſagte dem Herrn Candida
ten den Nahmen dieſes oder jenen Burgers, worauf. jener denſelben
anredete, ihn entweder Vater, Bruder, oder Sohn hieß, ihn freund
ſchaftlich umarmte, und ſeine Hande drukte, obgleich er ihn wol
zum erſten mahl ſahe (a). Zwar hatte eine ſchmeichleriſche Verſtel
lung an dieſer Hoflichkeit mehr Antheil, als das Hertz, indeſſen ward
doch der gemeine Mann dadurch verblendet, und angetrieben, jenem
ſeine Stimme zu geben. Dieſe Hoflichkeit wur noch um einige Gra
de ſchatbbarer, wenn der Candidat die vorubergehenden ohne dem
Begleiter grußte, und ſie bei ihren Namen zu nemen wuſte. Aber
iſt dieſe Art, zu Ehrenamtern zu gelangen, nicht ungereimt? Kan
nicht ein Boſewicht, der ſeinen Schalt eine Zeitlang verbirgt, ohne
Verdienſt, ohne Erfahrung, und Einſichten, blos durch Verſtellung,
zum Verderben des Landes die wichtigſten Bedienungen davon tra—
gen? Nein, ſondern der Rath prufte die erſt, die ſich zur Candi
datur meldten, er unterſuchte, ob ſie das gehorige Alter erreicht,
ob dieſe Lichter auch von innen einen reinen, hellen Schein hatten,
oder ob ihr auſſerer Glantz, den die weiß gefarbte Kleidung von ſich

warf, durch innere Wolken verdunkelt wurder (hj

JV.ll.Die Jugend war verpflichtet, einem jeden Alten ohne Unter
ſchied freundlich, hoflich, ehrerbietig zu begegnen (c). Die Bewei

ſe

(a) Horat. epiſt. L. J. j6. jo. (b) Valer. Max. L. 3. e. 8. J. (c) Val.
Mau. L. 2. c. 1. luven. Saty. 11. vs. 54. 5j.



ſe ihrer Ergebenheit, und Ehrfurcht, ſind eben von den oben ſchon be
ruhrten Bezeugungen der Hoflichkeit nicht ſonderlich unterſchieden (d).
Dieſe Verordnung gefalt uns uber die Maſſen. Und was hierbei
das merkwurdigſte iſt, ſo fehlet es gar nicht an Zeugniſſen, welche die
eifrige Beobachtung dieſes Geſetzes darthun. Ein entarteter Enkel
des Konigs Dejotarus fuhrte ſichzwar in Rom gegen ſeinen alten
Grosvater ziemlich unbandig auf, allein er war eigentlich kein Romer

von Geburt, folglich gehort er nicht hierher (e). Unter uns iſt es leider
ſo weit gekommen, daß man ſich ſcheuen mogte, alt zu werden, ſo wenig

achtet unſre Jugend ein greiſes Haupt. Es ware zu wunſchen, daß
das an ſich ſchon verehrungswurdige Alter wieder zu ſeinem verlohrnen
Anſehen gelangte. Die Achtung gegen daſſelbe wurde wahrhaftig
betrachtliche Folgen nach ſich ziehen. Man wurde in einer jeden Stadt
ſo viel Verbeſſerer jugendlicher Unarten zahlen, als alte Leute darinnen
waren. Viel boſes wurde dadurch verhindert, und viel gutes geſtif
tet werden. Dieſe weſentliche Pflicht iſt ſchon eine Anweiſung der
Vernunft, und die gottliche Offenbahrung ſcharft ſie noch mehr ein.
Freilich hat ein hohes Alter Fehler, aber davon iſt der Menſch zu kei
ner Zeit frei. Wie ſchmertzlich muß es einem bejahrten Mann nicht
ſein, vdnjungen Perſonen mit empfindlicher Grobheit verachtet zu
werden, oder die von jenen zugefugten Beleidigungen zu verbeiſſen?

Dis iſt bitterer, als der Tod.

ſJ. VIm.
 Der Bſſuch ward bei nahe eben ſo, wie bei uns ublich iſt, ab

geſtattet. Gleicherweiſe war auch der erſte Tag im Jahr, und der
Geburtstag, ein Tag der Wunſche. Hierbei iſt nichts ſonderliches
werkwurdig. Es ſind Kleinigkeiten, die wir darum mit Stilſchwei
gen ubergehen, weil ſie unſre Aufmerkſamkeit nicht verdienen. Jm
Geſprach horte man keine ſchmutzige Zweideutigkeiten, noch freche

NPoſſen. Bei der Mahlzeit vergaß man auch der Hoflichkeitsregeln
nicht. Einen Punet nehmen wir aus, namlich das vor, und bei zu
nehmender Ueppigkeit gewohnliche Entledigen des Magens, welches
allerdings verwerflich, abſcheulich iſt, ohnerachtet die maßigen, als
Caſar, und Auguſt, eine gantz andere Abſicht dabei hatten, als die

B Schwel(ch Ovid. faſt. L. j. vs. 57 72. (e) Orat. Cicer. pro rege Dejot.
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Schwelger (a). Jene erleichterten ſich aus Liebe zur Geſundheit,
und daher iſt auch dieſe Gewohnheit entſtanden. Dieſe aber thaten
es, um einige Tane und Nachte hintereinander mit Saufen hin zu
bringen. Nun werfe man nicht mehr den alten Deutſchen allein
die Trunkenheit vor, die Romer ubertrafen ſie noch darin. Die
ſe lieſſen ſich den Falerner Wein eben ſo gut ſchmecken. Dis
Schwelgen tadeln ſchon mit Recht ein Seneca, ein Juvenal, und
Martial. Der Vornehnmſte unter den Eingeladenen konte ſich
ſo gar die Perſonen ausſuchen, in deren Geſelſchaft er zu ſpeiſen
Luſt hatte. Ja die Gaſte wurden nicht im Nahmen deſſen, der
ſie bewirtete, ſondern in des hohen Gonners Nahmen eingeladen.
Es konte alſo nicht leicht ein heimlicher Verdruß uber dieſen, oder
jenen widrigen Gaſt, wie bei uns ofters geſchiehet, die vorgelegten
Speiſen wurtzen, weilen der Wirth vorhero alle kleine Umſtande,
auch die Rangordnung, genau uberlegt hatte. Dieſe kluge, hofli
che Einrichtung verdient wol nachgeahmt zu werden. Die Ga
beln kanten ſie nicht, ſondern ſie ergriffen das ſchon vorher zer
ſchnittene Fleiſch fein ſauberlich mit den Fingern. Dieſe Ge
wohnheit, die wir den Romern gar nicht als eine Grobheit
auslegen, treffen wir noch bei andern Volkern an, Ddie ebenfals
den Wolſtand ſorgfaltig beobachten. Wir wurden gar zu par
theiiſch, oder wol zuweilen lacherlich handeln, wenn wir anderer
Volker Gebrauche gantz genau nach den unſrigen beurtheilen,
und was damit nicht uberein kame, verwerfen wolten. Wir
muſten denn ſtillſchweigends zum Voraus ſetzen, unſre Gewohn
heiten waren einer algemeinen Nachahmung werth, welches doch
noch eines ſtarken Beweiſes bedarf. Da eine iede Nation ſo
denckt, ſo wird man dieſen Streit ſo wenig entſcheiden, ſo we
nig man ſich uber den Geſchmack vertragen wird. Wir drin—
gen keinem die Art unſers Vaterlandes, als beſtalte Weltmei—
ſter auf, aber wir laſſen uns auch keine fremde Weiſen ohne
Prufung aufhalſen.

C. R
Von der romiſchen Hoflichkeit in andern Fallen legen auch die

noch ubrig gebliebenen Briefe ein ſicheres Zeugnis ab. Wemn iſt unbe

kant,

(a) Sueton. Octav. 77. Cicero pro rege Dejot. c. J.



tkant, auf was fur eine Nachahmungswurdige Art ſie ſich ausgedruckt,
wenn ſie andere um ihre Gewogenheit erſuchten, oder wenn ſie ſich zu ei
nem wichtigen Unternehmen alles erſinnliche Wohl anwunſchten? Jn
den Briefen guter Freunde redet die Vertraulichkeit ohne Putz, und
Schminke. Der, welcher den Brief ſchrieb, ſetzte ſenen Nahmen, und
den Gruß ohne Weitlauftigkeiten voran, ware er auch gleich weit gerin

ger, als der andere, an den er ſchrieb. So konte man gleich ſehen, von
wem der Brief kam. Sie machten nicht ſo viele unnutze, und argerli

che Complimenten, als einige Deutſche in ihren Briefen. Die Frantzo
ſen, und die neuern Deutſchen faſſen fich ſchon kurtzer. Wer noch jetzo
unter uns ſeine Briefe mit leeren, abgenutzten Complimenten beſudelt,
der gehort zum vorigen Jahrhundert. Die Romer gaben ſich mit einer
gewiſſen Feinigkeit Verſicherungen von Hochachtung, und Bereitwillig
keit zu dienen.  Dieſes Kunſtgrifs ſind die wenigſten Leſer fahig, und
dieſe innerliche Gute merken die groſten Notenmacher ſelten, deren Fei
nigkeit in einer magern Anzeige verſchiedener Lesarten beſteht. Die of
fentlich gehaltenen Reden der Romer zeugen auch von ihrer Hoflichkeit.

Nur Schade, daß die meiſten Redner Schmeichler wurden. Einige
ſtunden gar in Ehrſuchtiger Leute Sold, wofur ſie ihre Wohlthater
offentlich loben müſten. Diefe Schmeichelei verleitete fie zum falſchen.
Witz, und zu einer gezwungenen Schreibart. Dieſe weibiſche Be
redſamkeit ſturtzte, nach Racinens Urtheil, die Wiſſenſchaften gleich nach
Auguſts Zeiten vielmehr, als Tibers und Nerons Grauſamleit.

X.Zu dieſen Hoflichkeitsbezeugungen rechnen wir fuglich auch die
Gaſtfreiheit, die zwar faſt uberall iſt ublich geweſen, allein die Ro
mer beobachteten die Vorrechte derſelben mit beſonderer Strenge.
Die groſſeſten Hauſer in Rom leiteten ihre hochſte Ehre daher, daß ſie
allezeit den Fremden offen ſtunden (a). Wenn ſie von der Ankunft
eines Fremden Gewisheit hatten, ſo holten ſie ihn aufs freundlichſte
ein. Sie aſſen, und truncken mit ihm ohne Entgeld, und nach Tiſche
frug man erſt nach denUrſachen ſeiner Reiſe. Hernach brachte man ihn
in ein Zimmer. Beim Abſchied brach man ein Stuck Metall, oder einen
Rino, in zwei Stuck, und ein jeder behielt die Halfte zur Verſicherung
ihrer Freundſchaft, und zur Fortſetzung derſelben bis auf die ſpateſte
Nachkommenſchaft. Dieſe Bewirtung wurkte auch eine Verbind—
lichkeit, ſich im Fall der Noth mit Leib, und Leben, beizuſtehen. Jhre

Rechte(a) Cicero pro hext. Roſc. c. G. cfr. Thomaiſin de telſ. hoſpital.
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Rechte waren ohne feierlicher Aufhebung ewig, und ſo heilig, daß
ſelbſt das Kriegsrecht ſie nicht verletzte. Dieſe Gaſtfreiheit iſt nun nicht
mehr ſo ſehr im Gebrauch, ſeitdem die offentlichen Hauſer zur Bequem
lichkeit der Reiſetden auſgekommen ſind. Die Araber bemerken noch
nach dem Zeugniß Shaws ihre Gaſtfreiheit dadurch, daß ſie von ei—
nem hohen Ort alle ihr druder dreimal mit lauter Stimme zu Gaſte
bitten, ob gleich viel. „eilen herum keine lebendige Seele ihres Glau
bens zu finden iſt. vir ſü?n ieto gaſtfrei, wenn wir uns gegen die,
die neben uns das Elend baunu, die gleichſam des gantzen Erdbodens
verwieſen ſind, ſo verhalten, als gegen unſre Freunde, ja als gegen

uns ſelbſt.Das angefuhrte bezeugen Cicero, Virgil, Horatz, Sueton,
und Martial, und faſt alle alte claßiſche Schriftſteller. Wir haben
uns mit Fleiß nicht an eine eingeſchrankte Zeit gebunden, um viele Klei

nigkeit deen. zu vermei n.D eienige, welche mit kurtzen Reden die Herren Zuhorer unter
halten  den, ſind folgende.
Fried.  David Grillo, aus Wettin, ſchreibt einetnjungen Rei

ſenden die nothigſten Regeln vor, deutſch.
Lriederich Ernſt Carl Erpel, aus Hälle, ſtreitet mitErnſt Nioller, aus Bernburg, uber die Vorrechte der rechten

Hand, deutſch.KFriederich Colerus, aus Deſſau, zeigt, worin das wahre Alter
eines Menſchen beſtehe, lateiniſch.

Friederich Auguſt Benjamin von Gattenhofen, aus Halle,
muntert die Jugend zu der erlaubten Luſt auf, in deutſchen Verſen.

Auguſt Richter, aus Cothen, behauptet, den alten claßiſchen Schrift
ſtellern waren durch die Lange der Zeit viele Schonheiten zuge—

wachſen, lateiniſch.
Carl Lud. Richter, aus Halle, beweiſet, daß Redlichkeit und Hof

lichkeit bei einander ſtehen konnen, und muſſen, deutſch.
Auguſt Wilh. von Scharden, aus Halle, unterſucht, warum die

alten Autoren ihren Zeitgenoſſen mehr Vergnugen verſchaft, als

uns, lateiniſch.Wilhelm Heinr. Winning, aus Halle, tadelt die gewohnliche Wahl

einer Lebensart, deutſch.
Wir laden zu dieſer Uebung alle Gonner, und Freunde ein, furnam

lich die Hochehrwurdigen, und Hochanſe!nlichen Herren,
die unſers Gymnaſii Beſtes mit vereinigten Kraften befordern.
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